Zeitschrift: Das Werk : Architektur und Kunst = L'oeuvre : architecture et art

Band: 44 (1957)

Heft: 5: Sonderheft Frankreich

Artikel: Aspekte der Stadteplanung in Algerien und Tunesien
Autor: Emery, F.A.

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-34157

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 22.02.2026

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-34157
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

F. A.Emery

Aspekte der Stiadteplanung
in Algerien und Tunesien

v

Nordafrika, und namentlich der tunesische und algerische
Teil des Maghreb, war seit jeher 6stlichen Einflissen, ost-
lichem Gedankengut, dstlicher Einwanderung und Invasion
ausgesetzt. Nacheinander haben Phonizien, Agypten und
Kreta diesem Land ihren Stempel aufgedrickt. Die verschie-
denen Kulturen tiberlagerten sich und verschmolzen mitein-
ander. Spater folgte Byzanz und schlieBlich Arabien mit dem
Islam. Diese groBe und kontinuierliche Ost-West-Stromung
wird im Verlauf der Geschichte mehrmals von einer anderen,
nordstdlich verlaufenden Bewegung unterbrochen. Aus Eu-
ropa kommen die griechisch-romische Kultur, die romische
Kolonisation und die Einfalle der Barbaren, der Riickstrom der
Mauren aus Spanien und endlich, seit etwa 125 Jahren, der
standige Kontakt mit dem modernen Okzident. Manchmal ent-
steht eine fruchtbare Symbiose, und dann kann es geschehen,
daB sich etwas so Wunderbares ergibt wie die Kultur von Mal-
lorca, in der sich alle Stromungen der Mittelmeerlander wie-
derfinden; manchmal ergibt sich lediglich ein unabhangiges
Nebeneinanderleben, und bisweilen entstehen brutale Kon-
flikte. Diese Feststellungen sind nicht neu und dtirften keiner-
lei Anspruch auf Interesse erheben, wenn nicht eben diese
beiden Stromungen dem Boden Nordafrikas einen Dualis-
mus aufgepragt hatten, dessen sinnenfélligste Merkmale an
den von Menschenhand geschaffenen Werken erkennbar
sind.

Der Maghreb, in dessen Umkreis die meisten Begegnungen
stattfinden, ist in dieser Beziehung eine Art Schmelztiegel
oder Prlfstein fur die Erfahrungen der Stadteplanung und
-gestaltung. Im Verlauf der Jahrhunderte wurden alle Arten
des Wohnens, alle Formen des Wohnungsbaus in engstem
Nebeneinander auf die Probe gestellt. Orientalische Einfliisse:
Nomadentum zu See und zu Land, willklirliche und oft provi-
sorische menschliche Gruppierungen, organischer Zusam-
menschluB der stadtischen Elemente unter dem Aspekt schein-
barer Unordnung. Daraus kann sich ebensogut das wimmelnde
und zusammengepferchte Karthago ergeben wie die GroBe
und Leichtigkeit von Kairuan, die reizvolle und weise angeord-
nete alte Kasbah von Algier oder die raffiniert konzipierte Me-
dina von Tunis. Ergeben kann sich daraus ferner und vor allem
jenes in der Geschichte des Stadtebaus einzig dastehende
Ereignis, jene wundervolle Lektion, welche uns die sieben
Stadte des Mzab an der Nordgrenze der Sahara erteilen. Ghar-
daia zum Beispiel, die Winterstadt, streng, aber voll versteck-
ter Annehmlichkeiten, oder ihr sommerlicher Palmenhain,
poetischer und harmonischer Schauplatz vollkommen gliick-
lichen Lebens.

Aus dem Norden importiert ist die romische Kunst des Stadte-
baus, verschiedenartigste Werte umfassend, kolonisatorisch
und kriegerisch, aber bertihrt immerhin von der GroBartigkeit
der Landschaft und empfindlich fiir die Sanftheit des Kiisten-
klimas. Hundert Ruinenstadte zeugen noch immer fir diese
Schopferkraft. Hundert Stadte, jede anders als die andere
und doch alle der selben harten GuBform entstammend. Tim-

gad die kriegerische zum Beispiel, oder Madaure die gebildete,
El-Djem, dieses rémische Hollywood, Bulla Regia, die unter-
irdische Stadt, Djemila in den Bergen oder Cherchell, das
bereits orientalisch gewordene numidische Prinzen nach dem
Vorbild des romischen Eroberers gestaltet haben. Ein prak-
tischer und zweckentsprechender Stadtebau, der mit dem
Prunk bereits Propaganda trieb und in dem das Beste der
griechischen Kultur mit den diffamiertesten Erzeugnissen der
rémischen Kunst Tir an Tir leben konnte. Ebenfalls eine
nordliche Stromung: die Dorfer Kabyliens und das mittel-
alterliche Adlernest von Constantine. Die Kolonistenstadt
des 19. Jahrhunderts ist deutlich franzésisch und nicht mehr
nur mediterran beeinfluBt: mit Lot und WinkelmaB3 von den
Genie-Offizieren gezeichnet, die der Pariser Ecole Polytech-
nique entstammten und die auch fir die GréBe Roms emp-
fanglich waren. Von diesem Blickpunkt aus gesehen ist Nord-
Afrika in gewisser Hinsicht ein Stundenbuch des Urbanismus,
ein sehr vollstdndiges Lexikon der Geschichte des mensch-
lichen Siedlungsbhaues*.

Die Geschehnisse unserer Tage sind im Grunde genommen
nichts anderes als der soziale, politische und wirtschaftliche
Niederschlag der Begegnung, ja des Zusammenpralls der
Grundstromungen von Kulturen verschiedenen Ursprungs in
verschiedenen Entwicklungsstadien. Das Zusammenleben in
den Ubervélkerten Wolkenkratzern und den «Bidonvilles» der
heutigen nordafrikanischen Stadte verrat diesen Dualismus
in seinen lbelsten und extremsten Aspekten.

Dieses frappante und absolut genaue Bild ist trotz allem sehr
summarisch. Die moderne algerische und tunesische Stadt
ist mehr, als sie scheint. Alle diejenigen, die seit hundert
Jahren versucht haben, das Stadtbild zu ordnen und der gegen-
satzlichen und oft unlésbaren Probleme Herr zu werden, wel-
che die nordafrikanische Stadt und das nordafrikanische
Leben ihnen stellte, hinterlieBen immerhin einige Spuren. Die
Aufzahlung dieser Versuche und Hoffnungen kdme wiederum
einer chronologischen Rekapitulation der Geschichte des
modernen Stadtebaus gleich, mit all seinen Verzégerungen,
seinen zeitgebundenen Modetendenzen, seinen verschie-
denen Glaubensbekenntnissen und, auch das muB3 gesagtsein,
seiner oft anfechtbaren Tiichtigkeit. Der moderne Stadtge-
danke besitzt in Algerien tiefgriindende, wenn auch wenig be-
kannte Wurzeln, die weit in die Zeit vor der franzésischen
Ara zuriickreichen.

Die Mozabiten, puritanische Dissidenten des Islams, wurden
ihres Glaubens wegen immer weiter nach dem Siiden zurlick-
getrieben und griindeten zuerst Ghardaia und anschlieBend
die sechs anderen Stadte ihrer in einer unwirtlichen Kieswiiste
entstandenen oligarchischen und theokratischen Republik.
Sie erlieBen regelrechte StraBenbau- und Hygienegesetze,
eine Charta des stadtischen und des mozabitischen Lebens,
deren Artikel in den alten Teilen jener Stadte noch immer in
Kraft sind (wenn auch wohl leider nicht mehr fiir lange, denn
das Erdél ist zu nahe) und die dem Stadtebauer unserer Tage
auch heute noch als Vorlage dienen kénnten.

Leider ist der europaische Einwanderer weniger weise gewe-
sen. Entgegen dem, was spéter in Marokko tiblich wurde, hat
sich der Neuankémmling mitten in das Herz der arabischen
oder tiirkischen Stadte, wie beispielsweise Algier, gesetzt und
seine eigenen Gewohnheiten importiert. Man verandert, man
reiflt nieder, baut wieder auf, und wenn der Raum knapp wird,
wachst man bis tiber die Stadtmauern hinaus. Vielleicht hatte
das Experiment gelingen und zu einer begriiBenswerten An-
gleichung beider Kulturen fithren kénnen, wenn nicht ein un-
vorhergesehenes Moment in Erscheinung getreten wére: die

* Ich méchte tiberhaupt den verschiedenen Hochschulen vorschlagen,
fur ihre Studenten diesbeziiglich gefiihrte Exkursionen nach Nord-
Afrika zu veranstalten.
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liberraschende Zunahme der muselmanischen Bevolkerung,
die namentlich in den letzten dreiBig Jahren rapid vorange-
schritten ist. Dies fiihrte zwangslaufig zur Ubervélkerung
und Veralterung, um nicht zu sagen: zur Verrottung der Stadt-
kerne.

Der gutsituierte und kultivierte Abendlander war in der Lage,
das Reizvolle der muselmanischen Eigenart zu goutieren. Der
mittellose Einwanderer hingegen brachte eigene Wunsch-
traume und seine eigene Vorstellung von Komfort mit. Die
Paléste, die tiirkischen und maurischen Baukunstwerke wer-
den zu Mietskasernen; die Herrschaftssitze und ihre Parks
werden parzelliert und missen Vorstadten und ganzen Vor-
orten weichen. Wie (iberall, sind die stadtischen Verordnun-
gen unglltig, kaum daB sie erlassen wurden. Kein Versuch
zur Planung ist den gewaltigen wirtschaftlichen VorstoBen
gewachsen; die Unordnung ist unvermeidlich, und bereits
1930 saumen in Algier zehnstockige Hauser StraBen von kaum
sechs Metern Breite.

Ein neues Problem ergibt sich zur gleichen Zeit aus dem
wachsenden Zustrom der verhaltnisméBig unentwickelten
Land- und Bergbevolkerung: die rasche und wirtschaftliche
Unterbringung dieser des Stadtlebens ungewohnten Volker-
scharen, die auch in der Stadt die Sitten und Gebrauche des
Landlebens beibehalten. Die ersten hohen Mietskasernen
erscheinen gleichzeitig mit den ersten «Bidonvilles». Und
rein zufalligerweise melden sich auch die ersten Arzte, um
diese Ubel zu kurieren: die Befiirworter der Stadteplanung.
In chronologischer Reihenfolge treten auf: Agache, Prost,
Rotival, Le Corbusier und kiirzlich Dalloz in Algier; Rotival
und nach dem Krieg Zehrfuss in Tunis; Bardet in Oran und
Constantine. Eine wahre Ehrengalerie. Vor allem muB3 die
Feststellung interessieren, was diese groBen Meister ihres
Fachs durch ihr Eingreifen erreicht haben.

Diese Frage ist fiir Nordafrika mindestens ebenso wichtig
wie die gegenwartig in allen Landern Europas gezogene Bilanz
des Wiederaufbaus. Zuallererst 1aBt sich feststellen, daB die-
ses Eingreifen in Algerien und Tunesien immer individuell
und eng beschrankt geblieben ist. Nur selten besaBen die
Stadtegestalter den Rickhalt einer verstandnisvollen Ver-
waltung, und ihre Werke haben immer nur das eng begrenzte
Publikum der Fachleute und der Elite gefunden, wie heftig
auch immer die Polemiken waren, die diese Arbeiten anderswo
auslésten. Die verschiedenen Plane Le Corbusiers fiir Algier —
vom sensationellen Projekt des Jahres 1931 bis zum Plan des
Jahres 1942 und seiner Studie lber die Stadt Nemours im De-
partement Oran - sind in Algerien praktisch unbekannt. Das
Buch von J. P. Faure, welches anhand des ersten dieser Plane
die grundlegenden mathematischen und wissenschaftlichen
Prinzipien des Stadtebaus entwickelt, ist gegenwaértig ver-
griffen und unauffindbar.

Noch seltsamer: der 1929/30 vom algerischen Architekten
Jacques Guiauchain und den Briidern Auguste und Gustave
Perret erbaute Verwaltungssitz des algerischen General-
gouvernements, ein herrlicher, durch seinen Stil und die Art
der Eingliederung in die Umgebung durch und durch «corbu-
sianischer» Bau, war in gar keiner Weise von Le Corbusier
beeinfluBt. Immerhin darf angenommen werden, daB dieses
so vollkommene und leider so wenig bekannte Beispiel mo-
dernerfranzdsischer Baukunst mit der Zeit dazu beitragen wird,
das Verstandnis flir zeitgemaBe stadtebauliche Gestaltungs-
weise zu férdern. Leider aber missen wir zugeben, daB von
allen diesen verschiedenartigen Einzelleistungen wéahrend der
langen und miuhseligen Verwirklichung des Planes fiir den
Bezirk Algier (1932-1957) nicht viel mehr tibriggeblieben ist als
die vage und dunkle Kenntnis und Anwendung einer Hand-
voll allgemeingtiltig gewordener Grundsatze.

Als Algier im Jahre 1943 zum provisorischen Sitz der fran-
zdsischen Exilregierung wurde, war der Boden fiir dieses un-

erwartete Ereignis indessen keineswegs schlecht vorbereitet.
Die Zeitumsténde hatten einige begeisterte junge Architekten,
worunter Zehrfuss und Ecochard, um Eugéne Claudius Petit
versammelt, der bekanntlich einige Zeit spater der franzési-
schen Stadteplanung wahrend vier Jahren neue Impulse ver-
mitteln sollte. Zehrfuss und seine Equipe waren darum bemiiht,
in Tunis einen zusammenhangenden Dienst fir die Stadt-
gestaltung und den Wiederaufbau einzurichten. Das Projekt
der neuen Stadt Bizerta-Zarzouna, leider nur ein schéner
Traum, hatte uns die erste «ville radieuse» schenken sollen.
Sieben Jahre spater wird Algier unter dem Druck der Ereig-
nisse zum Sauerteig stadtebaulicher Evolutionen. Zwischen
Verwaltung und Volk spielt sich der Kampf um die ersten
Wolkenkratzer ab. Es ergab sich eine Konzentration dieser
neuen, fieberhaften Bautatigkeit rund um die in einem Park
inmitten der Stadt errichteten Wohngebaude des « Aerohabi-
tat». Man hatte die Lehre der Sonnenstadt verstanden und mit
beachtlichem Talent, mit Sicherheit und Mut umgesetzt. Ob-
gleich in ihrer Konzeption verschieden, ist die Uberbauung des
Aerohabitat eines Vergleichs mit den «Unités» von Marseille
oder Nantes keineswegs unwiirdig. Leider aber 6ffnete eben
dieser auBergewdhnliche Erfolg einer neuen Periode der Anar-
chie und der stadtebaulichen Unordnung Tiir und Tor, einer
Unordnung, in deren Rahmen sich die Hauser mit 15 und mehr
Stockwerken pilzartig mehrten. Dann aber versetzte ein Re-
gierungsumschwung Algier plotzlich an die Spitze der gesam-
ten franzésischen Bautéatigkeit. Innerhalb dreier Jahre werden
mehr als 5000 Wohnungen aller Typen und drei vollstandig
ausgeriistete neue Quartiere erstellt. Dieser wahrhaft sensa-
tionelle Erfolg konnte nur erreicht werden, weil man sich end-
lich aller hergebrachten administrativen Bestimmungen ent-
ledigte, weil man den Mut zu kithnen Finanzierungsmethoden
aufbrachte und die Forschungstatigkeit groBziigig unterstiitzte.
Mag man auch diese Schopfungen in stadtebaulicher Hin-
sicht und in bezug auf ihren architektonischen Wert diskutie-
ren, so besitzen sie doch eine Haupttugend: sie existieren.
Zwar bleibt die Bemiihung um die Schaffung einer mediterra-
nen Synthese im AuBerlichen und Theatralischen stecken.
Alles wirkt etwas kiinstlich und ist ganz offensichtlich von der
Prunkhaftigkeit des Zwischenkriegs-Rom beeinfluBt. Doch
was macht dies schon aus; der Schwung ist jedenfalls da,
und der Minister und Bilirgermeister der Stadt Algier griindet
zu jener Zeit ein halb offizielles, halb privates Stadtplanungs-
biiro, das in ganz Frankreich seinesgleichen suchen kann.
Die auBeradministrative Stellung dieser Organisation und die
gewaltigen Mittel, tiber die sie bis heute verfiigen konnte, ha-
ben ihr eine weitgehende Freiheit in der Behandlung aller Pro-
bleme erméglicht.

Unter der wachsamen und aktiven Fiihrung von Pierre Dalloz,
Vorsteher des Architektursektors beim Staatssekretariat fiir
den Wiederaufbau, wachsen die Arbeiten tiber die in der Char-
ta von Athen festgelegten Grundsatze hinaus. Sie gehen
weiter als das Dogma Le Corbusiers, das gewisse Kreise
bereits als tiberholt empfinden, und wollen eine Stadteplanung
der groBen Unternehmungen aufbauen, einen sozusagen
totalen Urbanismus, den die gegenwartigen Umsténde frei-
lich keineswegs begtlinstigen. Es steht abzuwarten, ob dieses
Experiment Gberzeugend sein wird; immerhin muB3 es aufmerk-
sam verfolgt werden. Erst die Friichte machen den Wert des
Baumes aus, und ein definitives Urteil wéare jetzt noch ver-
friiht.

Leider hangt das Schicksal einer Stadt oder eines Gebietes
nicht vom guten Willen oder der Begabung der stadtebau-
lichen Gestalter ab. Das Schicksal der Stadte Nordafrikas
schwankt zwischen drohender Altersschwéache und den un-
vorhersehbaren Auswiichsen exaltierter MaBlosigkeit. Schmal
und dornig ist der Pfad, der zwischen diesen beiden Gefahren
hindurchfiihrt. !



	Aspekte der Städteplanung in Algerien und Tunesien

